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ls Professor für Wirtschaftsrecht an
der Universität Bern liegt meine juris-
tische Expertise beispielsweise bei der
anstehenden Aktienrechtsrevision, bei
Finanzregulierungen oder beim Steuerstreit mit
den USA. Zu solchen Themen nehme ich regel-
mässig Stellung. Wer nun vermutet oder hofft,
dass ich mich im Folgenden zu «HSBC und Geld-
wäscherei» oder zum Übernahmekampf um Si-
ka äussere, wird enttäuscht sein. Für einmal
werde ich persönlich(er). Ich wurde am 1. Fe-
bruar 1965 geboren (ich weiss, am gleichen Tag
wie Prinzessin Stéphanie von Monaco – sie
schaffte es mit ihrem 50. Geburtstag in die Sen-
dung «Glanz & Gloria», ich nicht!). Dass meine
Geburt genau 100 Jahre nach dem Beginn des
Feldzugs von General William Tecumseh Sher-
man durch South Carolina im US-Bürgerkrieg
erfolgte, dürfte wenige Leser interessieren,
mich als «Civil War Buff» hingegen schon.
Eigentlich kenne und erlebe ich mich als Prag-
matiker. Ich stehe recht abgeklärt im Leben.
Von zweiflerischer oder esoterischer oder religi-
öser Selbstreflexion halte ich wenig. Ich denke
nicht, dass ich sozusagen «auf Erden» bin für
bestimmte Zwecke oder aus höheren Gründen.
Ich bin, weil ich geboren wurde – und (noch)
nicht verstorben bin! Geburtstage waren nie be-
deutsam für mich, auch nicht die angeblichen
«Meilensteine»: 20, 30 sowie 40. Mein demons-
tratives Desinteresse daran war nie gespielt.
Partys zu meinen Geburtstagen waren immer
ein No-go. Weshalb sollte ich feiern, dass ich ge-
boren wurde? Es stellt sicherlich keine Leistung
von meiner Seite dar. Wenn schon, müsste mei-
ne Mutter gefeiert werden, weil sie die massgeb-
liche Arbeit dabei erledigt hat (übrigens: Mer-
ci!), und wir beide überlebt haben – auch wenn
es damals knapp war.
Erstmals hielt ich bei einem eige-
nen Geburtstag inne
Seit drei Wochen gehöre ich also zu den «Über
Fünfzigern» (Ü50). Anscheinend gibt es «Ü50-
Partys», «Ü50-Klubs» und «Ü50-Ferien». Ich ver-
spreche, dass mich niemand je an solchen An-
lässen treffen wird! Und trotzdem … erstmals
überhaupt hielt ich inne bei einem eigenen Ge-
burtstag. Offen gesagt, ich bin etwas erschro-
cken über mich: Selbstreflexion – von mir? We-
gen meines Geburtstags? Erlebe ich einen hor-
A monellen Absturz oder eine (hoffentlich tempo-räre) Altersdepression? Soll oder muss ich mirjetzt eine Harley Davidson kaufen und eine jun-ge Freundin suchen? Wahrlich: Fragen über
Fragen …
Ein Leben entwickelt sich in Phasen. Als 20-Jäh-
riger begann ich mein Studium, als 30-Jähriger
arbeitete ich als Rechtsanwalt in Zürich, als
40-Jähriger wurde ich an die Universität Bern
berufen, und als 50-Jähriger werde ich in eini-
gen Monaten Dekan der Rechtswissenschaftli-
chen Fakultät. Einige Ambitionen werden be-
scheidener und realistischer: Mit 20 wollte ich
die Welt kennen lernen, mit 30 die Welt er-
obern, mit 40 die Welt verändern, jetzt mit 50
die Welt etwas mitgestalten und – hoffentlich –
mit 60 die Welt geniessen.
Ein zentraler Vorteil von Ü50: Eine
grosse Gelassenheit
Körperlich verändert sich viel, was ich selbst als
junges Mitglied der «Ü50-Generation» – leider –
bestätigen muss. Das Motto «Jeder ist nur so alt,
wie er sich fühlt» hilft nicht weiter. Meine Assis-
tentin Regina Kaufmann hat mir gesagt: «Ein
50-Jähriger, der ohne jegliche Schmerzen am
Morgen aufsteht, ist vermutlich tot.» Optisch ist
ebenfalls Vorsicht geboten. Momentan trage ich
einen Vollbart (wegen der Semesterferien).
Doch am Wochenende heisst es: Bart ab – ich
muss ja nicht unbedingt wie ein Ü60 aussehen
… Vermutlich wurde ich durch meinen 50. Ge-
burtstag etwas aus der Bahn geworfen, weil ich
ziemlich sicher mehr als die Hälfte meines Le-
bens gelebt habe. Zwar stehe ich, hoffentlich,
noch nicht am Ausgang, doch ich erahne ihn. Es
kann nicht jedermann ein Hans Erni sein, der
kürzlich seinen 106. Geburtstag feiern durfte.
Ein zentraler Vorzug von Ü50: eine grosse, gros-
se Gelassenheit! Ich muss niemandem mehr et-
was beweisen: nicht meiner Familie, nicht mei-
nen professoralen Kollegen, nicht der Universi-
tätsleitung, nicht den Studenten, nicht den Poli-
tikern, nicht den Journalisten, nicht den Lesern
dieser Kolumne – und insbesondere: auch nicht
mir. Ich bin heute als «junger Ü50» zufrieden
mit mir und meiner Umwelt. Ich rege mich we-
niger auf und tröste mich in Stresssituationen
mit John Maynard Keynes: «Langfristig sind wir
ohnehin alle tot».
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Als privatrechtliche Non-Profit-Organi-
sation kann die Stiftung für Konsumen-




sen. Stellen sich diese
aber taub, wird die Sache




fügt über einen gesetzli-
chen Auftrag und kann
beispielsweise verlangen,
dass ihm wichtige Ge-
schäftszahlen offengelegt
werden. Aus diesem Grund hat die SKS
zusammen mit anderen Konsumenten-
organisationen in den frühen 1980er-
Jahren mit Erfolg dafür gekämpft, dass
die Stelle des Preisüberwachers defini-
tiv verankert wurde.
Mit seiner Arbeit und seinen Verhand-
lungsergebnissen stösst er seither in
Wirtschaftskreisen regelmässig auf Kri-
tik. Einige lobbyieren für die Abschaf-
fung der Stelle, öffentlich oder ver-
deckt, oder wollen diese staatliche
Kontrollfunktion klammheimlich ein-
schränken, wie vor einiger Zeit beim
Beraten einer Vorlage zum öffentlichen
Verkehr. Dort wurde ein Passus hinein-
geschmuggelt, der die Handlungsmög-
lichkeiten des Preisüberwachers stark
vermindert hätte – was wir im letzten
Moment verhindern konnten. Auch zu-
künftig braucht es den Preisüberwa-
cher: Nebst dem öffentli-
chen Druck der SKS
muss sich eine Instanz
Einblick in die Ge-
schäftsbücher verschaf-
fen können. Da das
Preisüberwachungsge-
setz genau vorgibt, wo
interveniert werden
darf, wird von dieser
staatlichen Stelle nicht




nichts zu befürchten, ihre Wirtschafts-
freiheit bleibt unangetastet.
Ob bei der Post, im öffentlichen Ver-
kehr, bei Spitälern oder im Gebühren-
Dschungel der Gemeinden: Der Preis-
überwacher muss weiterhin hartnäckig
denjenigen auf die Finger klopfen, die
ungerechtfertigte Preise durchsetzen
wollen. Er muss achtsam und aktiv
bleiben, denn seine Empfehlungen ha-
ben Gewicht. So hat er es in der Hand,
Haushaltportemonnaies merklich zu
entlasten. Wenn die Konsumentinnen
und Konsumenten finanziell besserge-
stellt sind, dient das im Endeffekt der
gesamten Volkswirtschaft – es bleibt
mehr Geld für weitere Anschaffungen.
Und dieser Effekt sollte eigentlich auch
von der Wirtschaft gewünscht sein!
«Den Preisüberwacher braucht
es auch in Zukunft»
Da ein Gesetz genau vorgibt, wo der Preisüberwacher eingreifen darf,




Was für einen Nutzen hat uns der
Preisüberwacher wirklich gebracht?
Wir haben heute massive
Überregulierungen in al-
len Bereichen. Der Preis-
überwacher ist wohl eher
ein weiteres Instrument,
welches die freie Preisge-
staltung von Unterneh-
men zusätzlich einschrän-
ken könnte, auch wenn
seine Aufgabe hauptsäch-
lich in Bereichen spielt,
wo der Wettbewerb ein-
geschränkt ist. Mit den
zur Verfügung stehenden
elektronischen Medien
sind wichtige Aspekte der Kontrolltätig-
keiten hinsichtlich der Preise ebenfalls
vorhanden. Als Beispiel seien all die
verschiedenen Preisportale erwähnt,
welche Preise von vielen Produkten
miteinander vergleichen.
Der Preisüberwacher benützt sein Amt
auch dazu, wichtige Reformen abzu-
schwächen oder zu verhindern. Die
jährlichen Diskussionen mit den SBB
bezüglich Tarifgestaltung sprechen für
sich. Der öffentliche Verkehr ist hoch
defizitär und wird massiv subventio-
niert und man muss sich wirklich fra-
gen, ob denn der Strassenverkehr auf
immer und ewig den Schienenverkehr
quersubventionieren muss. Ganz klar
stellt sich auch die Frage, wie neutral
der Preisüberwacher eigentlich ist be-
Gestern hat Preisüberwacher
Stefan Meierhans seinen Jahres-
rapport abgelegt. Braucht es den
Preisüberwacher überhaupt
noch? Was für einen Nutzen hat
er uns gebracht?
DIE DEBATTE
ziehungsweise sein sollte. Wenn den
Medien zu entnehmen ist, dass Stefan
Meierhans sich für eine
Lenkungsabgabe ein-
setzt, die angeblich be-
stechende Vorteile aus-
weist, dann macht er
sich nicht nur zum will-
fährigen Diener des Bun-
desrates, sondern belas-
tet die Bevölkerung da-
mit gleichzeitig mit hö-
heren Preisen – ein Wi-
derspruch mit seinem
Amt. Ebenso fraglich ist
die Rolle des Preisüber-
wachers als rühriger
Botschafter für die CVP-Familieninitia-
tive. Über Twitter wurden laufend po-
sitive Artikel über diese Initiative ver-
breitet. Das dürfte wohl ebenfalls klar
nicht zu seinen Aufgaben gehören.
Und seit längerer Zeit sind Aktivitäten
in Bereichen feststellbar, wo bereits ho-
her Wettbewerb herrscht, insbesonde-
re bei der Telekommunikation. Hier
stehen verschiedene Produkte und An-
bieter zur Auswahl. Das ist nicht nur ei-
ne Kompetenzüberschreitung, sondern
auch ein klarer Eingriff in einen funk-
tionierenden Markt. Deshalb ist das
Amt des Preisüberwachers zu überden-
ken und stark infrage zu stellen. Zu-
sätzliche Kompetenzen und Aufgaben-
ausweitungen sind jedenfalls klar abzu-
lehnen.
«Das Amt ist zu überdenken
und stark infrage zu stellen»
Der Preisüberwacher greift zunehmend auch in Märkte ein, in denen
ein hoher Wettbewerb herrscht
Was ist Ihre Meinung?
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er Anwohner, der die Stadion-
Beschwerde stur weiterzieht, ist
ein eigenwilliger Mensch. Dass er
der Obrigkeit so ein Schnipp-
chen schlagen kann, muss ihm Genugtu-
ung verschaffen. Doch er trifft das Volk,
das Projekt liegt vielen Aarauern am Her-
zen. Entsprechend heftig fallen die Reakti-
onen aus.
Aber man darf die Relationen nicht verlie-
ren: Es geht hier um ein neues Stadion. Es
geht noch nicht um Sein oder Nichtsein
des FC Aarau. In Aarau wird weiter Fuss-
ball gespielt. Es ist sehr realistisch, dass
Swiss Football League die Ausnahmebewil-
ligung fürs Brügglifeld nicht aufheben
wird. Auf ein oder zwei weitere Jahre
kommt es nicht mehr an. Und der Be-
schwerdeführer tut nichts Unrechtes. Im
Gegenteil beweist er – so viel muss man
ihm zugestehen – fast unverständlich viel
Mut, indem er sich zum Buhmann einer
ganzen Stadt macht.
Die Beweggründe des Einsprechers sind
nicht klar. Das ärgert. Aber atmen wir ein-
mal tief durch. Irgendwann kommt die Be-
willigung. Irgendwann steht das Stadion
(wenn es denn auch mit der Finanzierung
klappt). Irgendwann schauen wir zurück
auf diesen mühsamen, aber bemerkens-
werten Fall, der zeigt, dass sich Einzelne
wehren können. In anderen Fällen ist es
gut, wenn Demokratie nicht zur Diktatur
der Mehrheit wird. Das finden die Nach-
barn von geplanten Schweineställen und
von nuklearen Endlagern. Am Ende unter-
liegen sie meist. Manchmal gelingt es ih-
nen, die Umstände zu mildern. Das ist in
Ordnung. Absurde Fälle gehören zum Sys-




Es geht nicht um Sein
oder Nichtsein
Der Aarauer Beschwerdeführer
zieht das Stadion-Verfahren ans
Verwaltungsgericht weiter.
von Sabine Kuster
